Alle Pisten führen über Biel

Die Assemblée interjurassienne soll noch dieses Jahr einen Bericht mit einem Vorschlag zur politischen Lösung des Jurakonflikts anhand von zwei bzw. drei untersuchter sog. Pisten vorlegen.
Die Auseinandersetzung um die sog. politische Lösung des Jurakonflikts wirft allerdings schon grundsätzliche Fragen auf.

Wenn sich die Leute im bernischen Albligen ernsthaft überlegt haben, den Kanton zu wechseln, um mit dem freiburgischen Überstorf zu fusionieren, so war Auslöser letztlich die Feststellung, dass Albligen im Alleingang nicht mehr überlebensfähig schien.

Wenn gewisse Politiker des Kantons Jura dagegen aufgrund von dessen geringer Grösse existentielle Probleme sehen, ist der Zusammenschluss mit einer grösseren Einheit kein Thema, sondern man trachtet danach, sich durch Zuwachs selber zu vergrössern. Bei einem Zusammenschluss des Kantons Jura mit dem Berner Jura würde denn auch v.a. ersterer profitieren. 

Der Berner Jura bzw. die Mehrheit seiner Bevölkerung haben keine existentiellen Nöte und auch nicht das dringende Bedürfnis, sich mit dem Kanton Jura zusammenzutun. Dennoch ist diese Region gehalten, ernsthaft über ein Problem zu diskutieren, das in der Region mehrheitlich nicht als wirkliches Problem erkannt wird. 

Sicher, die Assemblée interjurassienne hat sich auch mit anderen Lösungsansätzen als der Vereinigung der beiden Juras zu befassen, so etwa mit dem Status Quo und dem neu erfundenen Konzept Status Quo plus. Aber auch diesbezüglich fragt man sich, worin die Logik besteht. Wer noch von einem Jurakonflikt ausgeht, sieht das Problem darin, dass im Berner Jura Leute leben, die möchten, dass der Berner Jura zum Kanton Jura gehört. Für diese Leute wird der Jurakonflikt aber nie mit der Beibehaltung des Status Quo oder einem Modell Status Quo beigelegt werden können. So gesehen hat die Diskussion über Wert und Unwert des Status Quo eigentlich wenig mit dem Jurakonflikt zu tun, und man kann sich auch fragen, warum die Vertreter des Kantons Jura in der Assemblée interjurassienne über Fragen mitdiskutieren, wie der Berner Jura als Region institutionell im Rahmen des Kantons Bern am besten funktionieren kann. Eigentlich wäre das ein Thema des Conseil du Jura bernois.
Das Ganze spielt sich vor einem Hintergrund ab, in dem die betroffene Bevölkerung andere Prioritäten als die Diskussion über Kantonsgrenzen hat, die ohnehin relativ geworden sind. Auf Interesse stossen doch heute einerseits eher kleine lokalpolitische Probleme auf kommunaler Ebene, die einen direkt betreffen und zu denen jeder etwas sagen kann, und andererseits interessieren die grossen Themen eidgenössischer Politik, weniger aber kantonale Themen. Wenn man sich dann noch vergegenwärtigt, was im Moment an den Finanzmärkten passiert und Rezessionsängste die Welt in Atem halten, relativiert sich die ganze Auseinandersetzung um den sog. Jurakonflikt schon sehr stark.

Nüchtern muss man in einer kühn vorweggenommenen Übungsbesprechung feststellen, dass die Übung scheitern dürfte. Das liegt an der Übungsanlage und nicht an der Assemblée interjurassienne, wie fairerweise festgehalten werden muss. Es wäre nun aber auch nicht richtig, die Übungsleitung zu verdammen. Schaffung und Auftrag der Assemblée interjurassienne waren letztlich das Produkt eines Kompromisses in zähen Verhandlungen. Dass die Logik in Tat und Wahrheit fehlt, ist in der Welt der Diplomatie nicht unüblich; es geht ja immer darum, Formulierungen und Lösungen zu finden, in die beide Seiten ihre Absichten hineininterpretieren können. Wichtig ist am Ende nur, dass normale Verhältnisse und der Frieden wieder hergestellt werden. Das ist hier weitgehend gelungen, und die Assemblée interjurassienne hat diesbezüglich sicher ihre Meriten. Der Rest wird sich finden, irgendwann.
Irritierend ist am Ganzen jedoch, dass Biel aus der ganzen Diskussion ausgeklammert wird. Biel ist geographisch, kulturell, wirtschaftlich, aber vor allem auch politisch als zweisprachige Stadt mit einer frankophonen Minderheit sehr direkt davon betroffen, was sich auf institutioneller Ebene jenseits der Taubenlochschlucht tut. Gewisse Äusserungen des Stadtpräsidenten von Biel im in diesem Heft publizierten Interview lassen denn auch aufhorchen, vor allem, wenn man zwischen den diplomatisch formulierten Zeilen liest.

Die Situation von Biel kompliziert sich insbesondere dadurch, dass die Zweisprachigkeit von Biel eine etwas andere ist als jene des Kantons. Während man auf kantonaler Ebene noch relativ klar die Zweisprachigkeit territorial verstehen kann – die drei bernjurassischen Bezirke sind frankophon, die übrigen Ämter ausser Biel deutschsprachig -, erleben viele Bielerinnen und Bieler die Zweisprachigkeit Biels im Alltag als zwangslosen Wechsel von der einen zur anderen Sprache, und werden die beiden Sprachen im ganzen Amtsbezirk ohne Grenzen wild durcheinander verwendet. Die Logik der Lösung von Sprachkonflikten durch territoriale Abgrenzung versagt in Biel und entlarvt sich damit als hoffnungslos veraltet.

Verschiedene Beiträge in diesem Heft sollen daher dazu beitragen, Biel – Bienne besser zu verstehen.
